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Leitartikel

Im Kanton Basel-Stadt, dieser
vermeintlichen Insel der
Glückseligkeit, wo alle Pro-
bleme scheinbar störungsfrei
gelöst werden können, dank
des schier unendlichen Ideen-
reichtums unserer Politiker
– oder, etwas weniger roman-
tisch, mit immer noch viel
mehr Steuergeld –, gibt man
sich gern Illusionen hin.

Wohin das führen kann, lässt
sich am Zustand der Basler
Schulen, leider, ganz hervor-
ragend aufzeigen. Obschon sie
sich so rühmen für ihren inte-
grativen Charakter, den man
unbedingt beibehalten will,
egal, wie gross die Kritik ist,
wie miserabel das Ergebnis.

Die Basler Schüler sind gemäss
Bundesamt für Statistik pro
Kopf die teuersten im kantona-
len Vergleich – und, quasi als
Dank dafür, auch die schlech-
testen schweizweit. Der Stadt-
kanton leistet sich dennoch eine
Mega-Maturitätsquote (2023:
35,5 Prozent); mit dem Ergeb-
nis, dass die meisten Studien-
abbrecher – Überraschung,
Überraschung – in Basler Gym-
nasien ausgebildet worden sind.

Und die Misere beginnt schon
viel früher: Fast die Hälfte der
Dreijährigen muss in die Früh-
förderung, weil sie kaum (oder
kein) Deutsch sprechen. Dass
gefühlt jedem Kind noch die
eine oder andere Verhaltens-
auffälligkeit, eine Lernschwä-
che, eine kognitive Störung
diagnostiziert wird: Es passt
zum pitoyablen Zustand der
Basler Bildungsinstitutionen.

Ein Vergleich: Während heute
die meisten Kinder ein Sonder-
setting haben, konnten gemäss
Bildungsbericht 2010 noch
93 Prozent in einer Regelklasse
unterrichtet werden. Nur
7 Prozent wurden in eine
Kleinklasse, Sonderschule oder
Einführungsklasse eingeteilt.

Gewiss, dieses Malaise ist nicht
die alleinige Schuld des Erzie-
hungsdepartements (ED) und
dessen Vorstehers Conradin
Cramer, aberwie darauf zu
reagieren ist: Das liegt durchaus
in der Verantwortung des LDP-
Regierungsrats. Und Cramer hat
es ja in der BaZ im September
selbst gesagt: «Wir müssen
handeln. Und zwar schnell.»

Darum hat er dieseWoche ein
grosses «Massnahmenpaket

zur Verbesserung der integra-
tiven Schule» präsentiert.
Für 13,7 Millionen zusätzliche
Franken im Jahr will das ED für
die Primarschulen «teilsepara-
tive» Angebote schaffen und
auch bisherige Instrumente
weiter ausbauen.Weil auch er
zugibt, dass das jetzige System
«an Grenzen gestossen» ist.

Fördergruppen sollen etwa neu
dazukommen, mit einer maxi-
malen Anzahl von 12 Schüler-
innen und Schülern, die bei

Lernschwierigkeiten partiell aus
der Klasse herausgenommen
werden – den Rest der Zeit
jedoch in ihrem angestammten
Verbund verbleiben können.
Zudem soll es Lerninseln geben,
also kürzere Time-outs von der
Klasse, und die Förderung von
Psychomotorik, Logopädie und
des Zentrums für Frühförde-
rung sollen ausgebaut werden.

Das ist jedoch nur Pflästerli-
politik, eine kostspielige noch
dazu.Weil sich das ED offen-
sichtlich keine Systemabkehr
vorstellen kann. Und obschon
mit der Förderklasseninitiative,
die mehr Separation fordert,
eine Volksabstimmung zustan-
de gekommen ist, die Cramer
gern zurückgezogen sähe. Die
wichtigste Forderung der
Initianten – eben: die Förder-
klassen – kommt in seinem
Massnahmenpaket nicht vor.
Das ist ein Versäumnis, weil es
so ein Paket bleibt, das mehr
vom Immergleichen bietet für
immer noch mehr Geld.

Das Chaos wird bestehen blei-
ben, wenn viele Schüler ständig
die Klasse verlassen, in Förder-
gruppen gehen müssen und auf
Lerninseln verteilt werden, in
die Logopädie, in die Psychomo-
torik. Es entsteht eine Unruhe,
Lärm, Stress – und wohl auch
bei den Kindern das Gefühl, dass
sie den Ansprüchen in einer
«normalen» Klasse nicht genü-
gen. Ist ihnen damit wirklich
geholfen? (Wer diese Settings
braucht, soll sie selbstverständ-
lich erhalten, aber nicht wäh-
rend des regulären Unterrichts.)

Die erfahrene Lehrerin Chris-
tine Staehelin, seit 36 Jahren
im Beruf, hat es in der BaZ
zuletzt auf den Punkt gebracht:
«Die Gesellschaft wird pädago-
gisiert, aber an der Schule
verschwindet das Pädago-
gische. Das Kind soll selbst
entscheiden, selbst aussuchen,
selbst organisieren, selbststän-
dig lernen, die Lehrperson
höchstens noch als Coach und
Beobachterin wirken.»

Damit hat die sogenannte
integrative Schule das Gegen-
teil ihrer Absicht bewirkt, wie
Staehelin schlussfolgert, sie ist
nicht für alle da, sondern für
immerweniger, denn immer
mehr Kinder brauchen Unter-
stützung, um dort zu bestehen.
Es ist ein Gang in die Individu-
alisierung, in die Isolierung
auch. Staehelin, die Frontfrau,
nennt diesen Zustand mittler-
weile «tragisch», die «ober-
flächlichen Reformen», die die
heutige Lage verursacht hätten,
hätten «das Selbstverständnis
der Schule erschüttert».

Christine Staehelin hat recht.
Wie kann ein Primarschüler,
gerade ein schulisch schwacher,
nicht verzweifeln, wenn er
ständig das Klassenzimmer
wechseln muss, immer andere
Fächer unterrichtet bekommt
als seine Gspänli? Soll er sich
mit acht Jahren schon selbst
organisieren? Und wie sollen
die Lehrpersonen das managen?
Mit einer voluminösen HR-Ab-

teilung wie in einem Grossun-
ternehmen? Das Systemwankt
schon jetzt, mit einerweiteren
Verästelung wird es kollabieren.

Es ist deshalb entscheidend,
dass das Komitee der Förder-
klasseninitiative standhaft bleibt
und nicht von der Hauptforde-
rung – separative Förderklassen
– abweicht. Vor allem noch nicht
jetzt, bevor überhaupt die politi-
sche Debatte im Grossen Rat
stattgefunden hat. Da ist ins-
besondere die Freiwillige Schul-
synode, die Basler Lehrerge-
werkschaft, gefordert. Auch das
Parlament muss genau hinse-
hen. Es ist begrüssenswert, dass
die FDP bereits öffentlich den
Vorschlag Cramers kritisiert hat.

Das ist die nötige Aussensicht,
aber man müsste den Techno-
kraten im ED noch viel mehr
auf die Finger schauen. Das
Massnahmenpaket ist ein
neuerliches Schreibtischwerk,
auch wenn Cramer das
Gegenteil behauptet.

Ein passendes Beispiel dafür hat
in dieserWoche Gaby Hinter-
mann, Leiterin Primarschulen
im ED, vor der Presse geliefert.
Sie nennt die Lerninseln ein
«heil- und sozialpädagogisches
Angebot», wo Kinder eine
«Auszeit» erhalten, um «eine
Krise lösen zu können», ein
«Ventil» also, bevor sie wieder
in die Stammklasse zurück-
kehren können. Diese Inseln
seien weiter «keine Bedrohung
für Eltern und Kinder», sondern
ein «Rückzugsort».

Muss man sich da wundern,
wenn Kritiker nicht mehr
von einer Schule als Hort
des Lehrens und Lernens
sprechen, sondern von einer
Therapieanstalt?

Es braucht deswegen fixe Schul-
klassen, mit einer Lehrerin als
Chefin. Für eine Mehrheit wird
das noch immer die Regelklasse
sein.Wer jedoch in einer solchen
überfordert ist, soll künftig –
wie von der Initiative gefordert
– in eine Förderklasse gehen,
wo man dem Potenzial entspre-
chend gefördert und gefordert
wird. Aber eben nicht überfor-
dert. Und all das: ganz in Ruhe.

Klassenzimmer sind keine Therapieanstalt
Die integrative Schule ist gescheitert. Das lässt sich nicht mit kostspieliger Pflästerlipolitik ändern. Es braucht mehr Separation.

Das Chaos
wird bestehen
bleiben, wenn
viele Schüler
ständig die
Klasse verlassen.

Hält am integrativen Modell fest: Vorsteher des Erziehungsdepartements Conradin Cramer. Foto: Nicole Pont
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Yann Cherix

Sie haben spät am Abend noch
über den Worst Case diskutiert.
Ein kurzes Zögern nur. Würden
die Leute ihre Aktion «total da-
neben» finden und den soforti-
gen Rücktritt aller Kirchenräte
fordern? Doch dann verschickte
der Kirchenrat von Adligenswil
am 21. September das Commu-
niqué undmachte öffentlich,was
zuvor intern diskutiertwurde. Es
war vom sechsköpfigen Gremi-
um, die Hälfte sind Frauen, ein
einstimmigerBeschluss: AusAd-
ligenswil soll bis auf weiteres
kein Geld mehr zum Bistum Ba-
sel fliessen.

Der Anteil der Kirchensteuer,
dernormalerweise direkt denKir-
chenoberen zukommt, wird auf
ein gesperrtes Konto überwiesen.
Er soll dort bleiben, bis «endlich
Taten statt Worte folgen». Die
Aktion wurde an Forderungen
geknüpft: unabhängigeUntersu-
chungen und Meldestelle, keine
Aktenvernichtung und Einsicht
in die Archive. «Wir meinen es
ernst», stand im Schreiben.

«Die Anzahl der Fälle hat
mich schockiert»
Das kleine Dorf im Kanton Lu-
zern reagierte damit auf die im
September publik gewordenen
Missbrauchsfälle. Die Kirche
selbst hatte ein Forscherinnen-
team der Uni Zürich mit dem
Durchsuchen derArchive beauf-
tragt. Die Ergebnisse sorgten
schweizweit für Schlagzeilen.

«Die Anzahl der Fälle hat mich
schockiert», sagt Monika Koller,
«und die Reaktion der Bischöfe
enttäuscht.» In Adligenswil
konnten sie das nicht einfach so
hinnehmen. «Diesmal nicht!»

Koller ist Kirchenratspräsi-
dentin vonAdligenswil. Eine Ge-
meinde mitten im Kernland der
römisch-katholischenKirche.Ein
Grossteil der Gardisten in Rom
kommt aus dem Kanton Luzern,
Politik undKirche sind hier noch
engerverzahnt als anderswo,und
inGemeindenwieAdligenswil ist
die Mehrheit katholisch – wenn
auch nur noch knapp.

Monika Koller sitzt im Pfarr-
haus St.Martin, gleich gegenüber
ist die Kirche. Sie stehtmitten im
Dorf auf einem Hügel. Ist Koller
die Anführerin eines Aufstands?
Sie winkt ab, sagt, dass sie ei-
gentlich nicht so gern imMittel-
punkt stehe und lieber beobach-
te. «Aberwirwollten ein starkes
Zeichen setzen.»

Das ist gelungen. Denn was
danach passierte, bezeichnet
Koller als krass. Sie seien über-
rannt worden. Die Medien – Ra-
dio, Fernsehen, Zeitungen –mel-
deten sich, wollten Interviews.
Von einer «Rebellion in Luzern»,
berichteten sie. Der Pastoral-
raumWillisau und die Gemein-
de Ballwil folgten ihremBeispiel,
diese Woche der Pastoralraum
Oberer Sempachersee. Weitere
Gemeinden habenÄhnliches vor
und baten um Tipps. Plötzlich
war das unauffälligeAdligenswil
Zentrum desWiderstands.

Auch im Luzerner Stadtparla-
mentwurdeAdligenswil zumGe-
sprächsthema, und die Landes-
kirche sah sich genötigt, einen
Kommentar abzugeben. Sie zeig-
te Verständnis, wies aber darauf
hin, dass der ordentliche Dienst-
weg einzuhalten ist. Bedeutet:
Das Geld geht an die Landes-
kirche und von dieser ans Bis-
tum.Die Synode – das kirchliche
Parlament – entscheidet darü-
ber, wie viel Geld an das Bistum
weiterfliesst.

Die Gemeinden haben eigent-
lich gar keinen direkten Hebel
nach ganz oben. Selbst Nicolas
Betticher, ein vehementer Kri-
tiker der Bischöfe, sagt: «Dass
eine Gemeinde Geld für die Bi-
schöfe zurückhält, bringt fak-
tisch nichts.»

Der Berner Priester prangert
seit Jahren Missbräuche in der
katholischen Kirche an. Er sagt:
«Klar ist, wir müssen Zeichen

setzen – vielleicht eben auch
symbolische.»

Die Bevölkerung in Adligens-
wil reagierte jedenfalls darauf
mehrheitlich positiv, so der Kir-
chenrat. Beim Einkaufen gabs
lobende Worte für die Kirchen-
räte, Dankesbriefe und aufmun-
terende Mails kamen rein. Der
Tenor: «Weiter so!»

37 Kirchenaustritte nach der
Veröffentlichung der Studie
Es schien, als hätten nachTagen
voller schlechterNeuigkeiten alle
auf eine Aktion wie jene in Adli-
genswil gewartet. Schön seien
die Reaktionen gewesen, sagt
Monika Koller. Wichtig sei aber
dieAuswirkung auf die Kirchen-
austritte gewesen. 37waren es in
den Tagen nach der Veröffentli-
chung der Studie. Für eine Ge-
meindewieAdligenswilmit 5500
Einwohnern eine grosse Zahl.
In der Regel treten nicht einmal
50 aus – pro Jahr.

Als aber die Aktion publik
wurde, ist die Anzahl der Aus-
trittsbriefe laut Koller massiv
zurückgegangen. Einige hätten
gesagt, dass sie noch warten
würden; dass sie beobachten
wollten, ob nun konkret gehan-
delt würde.

An anderen Orten in der
Schweiz sind sie jedoch schon
längst weg. Laut dem Portal
Kath.ch haben sich die Austritte
im Aargau vervierfacht gegen-
über dem Vorjahr. In St. Gallen
sieht es ähnlich aus, auch in Lu-
zern, in Zürich, im Thurgau. Es

ist einMassenexodus. Kollerver-
wundert das nicht. Sie sagt: «Wir
sehen ja, wie die Kirche an die
Wand gefahren wird.»

Die Ungleichbehandlung der
Frauen, das Pflichtzölibat. Für
Koller sind dasAspekte, die heu-
te weit weg von der Alltagsreali-
tät der Menschen entfernt sind.

«Stolz bin ich schon länger
nichtmehr auf diese Kirche, aber
sie liegt mir am Herzen», sagt
Koller und blickt vom Pfarreisit-
zungszimmer rüber zur Kirche.
Wie überall wird auch der Got-
tesdienst von Adligenswil von
immer weniger Leuten besucht.
Knapp 50 sind es jeweils noch.

Doch gerade in diesen Tagen
scheint die Kirchewiederpräsen-
ter zu sein. Koller spürt, dass die
Institution noch immer Teil der
Gesellschaft, Teil des Alltags ist
– trotz allem. Es gibt zahlreiche
Berührungspunkte.

Die neuen Uniformen der
Feldmusik – mitfinanziert von
der katholischen Kirche von Ad-
ligenswil.Auch zahlreicheVerei-
ne und Jugendorganisationen
zählen auf die Unterstützung der
Kirche. Die Kirche hilft Asylsu-
chenden und Notdürftigen und
bietet Religionsunterricht und
Firmbegleitungen an. Dort wer-
den Freundschaften fürs Leben
geschlossen.

«Das ist eben auch die Kirche.
Sie lebt mit den Menschen. Das
sollte nicht vergessen werden.»

Monika Koller ist im nahen
Horwaufgewachsen, inderFami-
lie war Religiosität immer wich-

tig. Auch der sonntägliche Gang
in die Kirche gehört dazu. Mit
ihremMannunddendreiKindern
ging sie lange Zeit regelmässig
zurMesse.Die 50-Jährige, selbst-
ständig als Coach tätig, lebt einen
offenen, toleranten Glauben, zur
Institution hat sie eine «gesun-
de, kritische Einstellung».

Seit zwei Jahren ist sie Kir-
chenratspräsidentin. Weitere
drei Jahre wird Koller das sicher
noch sein. Was danach kommt,
weiss sie nicht. «Kommt auf
vieles drauf an – auch darauf,
was die Bischöfe jetzt tun.»

Bischofskonferenz
bleibt kritisch
Genau schauenwird die Rebellin
aus Adligenswil auf den 8. No-
vember.Dannwird die Synode in
Luzern über Motionen abstim-
men, die durch dieAdligenswiler
Aktion initiiert wurden.

Die Bischofskonferenz bleibt
kritisch. Auf Anfrage sagt Spre-
cherin Julia Moreno: «Dieses
Geld gehört den Gläubigen der
Pfarrei, die es ohne Gegenleis-
tung für die lokalen pastoralen
Aktionen gespendet haben.
Wenn ein Teil dieser Gelder
blockiert wird, werden viele un-
schuldige Laien, Kirchenmitar-
beiter und Priester bestraft.»

Monika Koller bleibt dabei, sie
sagt: «Wir hoffen, dass eine Mo-
tion durchkommenwird, bei der
die Forderungen an einen Rück-
behalt derBeiträge gekoppelt ist.»

Sie hofft. Sie glaubt. Das hilft
gerade in diesen Zeiten.

Sie führt die Rebellion vonAdligenswil an
Missbrauchsfälle Die Reaktion der Kirchenoberen nach den veröffentlichten Fällen erzürnte viele. In einer Luzerner Gemeinde
behalten sie darum aus Protest die Kirchensteuer zurück. Besuch bei den Frauen von Adligenswil – plötzlich Rebellinnen.

«Stolz bin ich schon
länger nichtmehr
auf diese Kirche,
aber sie liegtmir
amHerzen.»
Monika Koller
Präsidentin des Kirchenrats
von Adligenswil

«Wir wollten ein starkes Zeichen setzen», sagt Monika Koller. Das ist gelungen: Die Medien meldeten sich und wollten Interviews. Foto: Herbert Zimmermann


